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Fakten gegen die Jagd

Es wird Zeit für eine

Natur ohne Jagd!
Von Julia Brunke

Die wenigsten Menschen wollen es wahrhaben, und
doch ist es in deutschen Wäldern blutige Realität:
350.000 Jäger bringen jedes Jahr 5 Millionen Wild-
tiere ums Leben. 5 Millionen Tiere jedes Jahr - das
sind 13.700 jeden Tag, 570 pro Stunde, fast 10 Tiere
pro Minute. Alle 6 Sekunden stirbt ein Tier durch
Jägerhand.

Von einem »schnellen Tod« kann dabei in vielen Fällen nicht
die Rede sein: Rehe und Wildschweine werden oft nur ange-
schossen, wobei »Expansionsgeschosse« aus den schwer verwun-
deten, flüchtenden Tieren Blut und Darminhalte als »Pirschzei-

chen« herausschlagen. Die »Nachsuche« dauert oft Stunden
oder Tage, das Tier verendet unter grausamsten Qualen. Fallen
bereiten Füchsen und Mardern, aber auch Hunden und Katzen
einen oft tagelangen Todeskampf - oder hinterlassen Krüppel, z.B.
Füchse oder Katzen mit abgeschlagenem Bein. Die ganzjährige
Fuchsjagd führt zwangsläufig dazu, dass in den Monaten Mai und
Juni unzählige junge Füchse im Bau verhungern und verdursten,
weil die säugende Fähe erschossen wurde. Opfer der Waid-
mannslust sind aber auch jährlich einige Hunderttausend Haus-
tiere wie Hunde und Katzen - durch Fallen oder Schrotschuss. Kat-
zen sind beliebte Köder zum Anlocken von Füchsen. 

Die Mär vom Jäger als Naturschützer ist längst widerlegt. Wis-
senschaftliche Studien belegen die Selbstregulierungsfähigkeit der
Natur. Auch die Erfahrungen in großen europäischen National-
parks zeigen: Es geht Natur und Tieren ohne Jagd viel besser! Fo
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Jagd: »Artenfeind Nr. 2«

Die Zukunft der Arten gilt als hochgradig bedroht. Viele Pflan-
zen- und Tierarten, die früher selbstverständlich waren, kommen
heute nur noch selten vor oder sind vollständig verschwunden.
So gilt rund die Hälfte der mitteleuropäischen Arten als gefähr-
det. Die Roten Listen werden von Jahr zu Jahr länger. Aus ihnen
geht hervor, dass der Artenschutz in den letzten 30 Jahren weit-
gehend erfolglos blieb - trotz der ungezählten Anstrengungen von
Natur- und Tierschützern. 

Der renommierte Ökologie- und Evolutionsbiologe Prof. Dr. Jo-
sef Reichholf, der an beiden Münchener Universitäten lehrte und
jahrelang die Abteilung Wirbeltiere der Zoologischen Staats-
sammlung München leitete, kam bei seinen langjährigen For-
schungen zu dem Ergebnis, dass die Jagd - nach der industriellen
Landwirtschaft - der »Artenfeind Nr. 2« ist. Der Wissenschaftler
weist in diesem Zusammenhang darauf hin, dass in der bevölke-
rungsreichsten deutschen Stadt Berlin sich die größte Artenvielfalt
an Tieren findet. In Berlin sind Tiere heimisch, die in der freien
Natur aufgrund des hohen Jagddruckes ganz oder teilweise schon
verschwunden sind. Dies gilt auch für andere deutsche Großstädte
wie z.B. München, Hamburg oder Köln. (Josef H. Reichholf: Die
Zukunft der Arten - Neue ökologische Überraschungen. Verlag
C.H.Beck, München, 2005)

»Aber die Jäger hegen doch die Tiere...«

Ein weit verbreitetes Argument für die Notwendigkeit der Jagd
ist die Aussage: »Aber die Jäger hegen doch die Tiere und die Na-
tur...« Der Hegebegriff wird in der Bevölkerung bis heute verkannt
- meint man doch landläufig, »Hege« bedeute »füttern und auf-
päppeln« von Tieren. In Wirklichkeit hegen die Jäger nur, was sie
nachher schießen wollen: Trophäenträger wie Rehböcke und Hir-
sche oder kapitale Wildschweinkeiler. Kapitale Geweihe werden
in »Trophäenschauen« ausgestellt und nach festgelegten Kriterien
bewertet und prämiert. Die Tiere, die das »Hegeziel« nicht errei-
chen, werden also schnellstmöglich aus der Wildbahn »entnom-
men«: Zum Hegeabschuss führen »wenig Geweihauslage; körper-
lich schwache Spießer mit nur angedeuteter Verdickung der Ro-
sen und Knieper; schwache Stangen; geringe Aug- und Mittel-
sprossen« (Jägerzeitschrift Unsere Jagd 9/2001). 

»Ein wichtiger Grund hierfür ist sicherlich der seit Reichsjäger-
meister Göring verbreitete Kult um die Trophäen (dt. Siegeszeichen),
die noch immer auf so genannten Trophäenschauen bewertet und
prämiert werden.« (Dag Frommhold: Informationen zur Jagd - Fak-
ten und Hintergründe) In seinen Grundzügen geht das Bundesjagd-
gesetz noch heute auf das Reichsjagdgesetz von 1934 zurück - er-
lassen von Hermann Göring, Hitlers Reichsjägermeister. Das jagd-
liche Brauchtum und die Trophäenorientierung wurde nicht ein-
mal ansatzweise verändert. 
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Als »Hege des Niederwilds« (Hasen, Rebhühner, Fasane usw.) verstehen Jäger den massenhaften Abschuss von
Füchsen: Für die Jäger ist der Fuchs ein verhasster Beutekonkurrent. Und so schießen sie erst den Fuchs und dann
die Hasen, Rebhühner und Fasane. Der Feldhase steht auf der Roten Liste bedrohter Arten - dennoch haben die 
Jäger im letzten Jahr 369.321 Feldhasen tot geschossen.
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Schützt Jagd vor Tollwut und

Fuchsbandwurm?

Füchse werden in Deutschland ganzjährig bejagt und haben kei-
ne Schonzeit. Da Füchse nicht essbar und die Pelze schwer zu ver-
markten sind, werden die Kadaver meist kurzerhand in der Tier-
körperbeseitigung entsorgt. Diese gnadenlose Jagd auf Füchse ver-
suchen die Jäger gegenüber der Öffentlichkeit mit zwei Argumen-
ten zu rechtfertigen: dem angeblichen Schutz der Bevölkerung vor
Tollwut und Fuchsbandwurm. 

Der Haken daran: Deutschland gilt seit 2008 nach den interna-
tionalen Kriterien der »Weltorganisation für Tiergesundheit« als
tollwutfrei. Und: Seit Jahren weisen Forscher darauf hin, dass die
Angst vor dem Fuchsbandwurm übertrieben ist: In Deutschland ist
kein einziger Fall einer Infektion über Waldbeeren dokumentiert.
»Dass man sich auf diese Weise mit dem Fuchsbandwurm infizie-
ren kann, darf endgültig ins Reich der Legenden verbannt werden«,
berichtet das Magazin Welt der Wunder (18.6.2012) unter Berufung
auf Mediziner vom Uniklinikum Ulm und von der Universität Würz-
burg, die offiziell Entwarnung gaben. Eine Untersuchung des Wis-
senschaftszentrums Weihenstephan der Technischen Universität Mün-
chen wies nach, dass durch das konsequente Auslegen von Ent-
wurmungsködern die Infektionsrate dauerhaft auf ein Minimum ge-
senkt werden kann. Bei einem Projekt im Landkreis Starnberg wur-
de die Befallsrate der Füchse innerhalb weniger Jahre auf unter 3
Prozent gesenkt. (Pressemeldung des Wissenschaftszentrums Weihen-
stephan der TU München, Januar 2010)

Was sind die wahren Gründe 

für die Jagd auf Füchse?

Wenn nun aber »Tollwut« und »Fuchsbandwurm« als Jägermär
entlarvt sind - was sind dann die wahren Gründe für die Fuchsjagd?
Hier geben die einschlägigen Jagdzeitschriften und Jäger-Foren im
Internet schnell Aufschluss: Von der »Waidmannsfreude, einen Fuchs
im Schrotschuss rollieren (sich überschlagen, Anm.d.Red.) zu lassen«,
vom »Reiz der winterlichen Fuchsjagd«, vom »Jagdtrieb«, vom »Jagd-
fieber« und vom »Kick«, den der Jäger beim Schuss erlebt. 

Anders, als von Jägern oft behauptet, nehmen unbejagte Fuchs-
bestände keinesfalls überhand. Komplexe Sozialstrukturen, in de-
nen bei hoher Populationsdichte und geringem Jagddruck deutlich
weniger Welpen zur Welt kommen, beschränken die Vermeh-
rungsrate. Der renommierte Biologe und Fuchsforscher Erik Zimen
kommentierte dieses Phänomen plakativ mit den Worten »Gebur-
tenbeschränkung statt Massenelend«. Im Normalfall bringt eine Füch-
sin drei bis fünf Junge zur Welt; in Gebieten, in denen Füchse stark
verfolgt werden oder die Mortalitätsrate durch Seuchen stark an-
gestiegen ist, können es jedoch doppelt so viele sein. Auf diese Weise
können Verluste schnell wieder ausgeglichen werden. Füchse erfüllen
eine wichtige Rolle als »Gesundheitspolizei«: Sie fangen haupt-
sächlich Mäuse - zum Nutzen der Landwirtschaft -, vertilgen Aas
und erbeuten meist kranke oder verletzte Tiere und tragen somit
zur Gesunderhaltung der Tierpopulationen bei. Doch der Fuchs ist
nicht nur »Gesundheitspolizei« in der Natur, sondern trägt auch
zum Schutz des Waldes bei, da er Waldwühlmäuse vertilgt. 

Über eine halbe Million Füchse werden jedes Jahr
erschossen, im Bau erschlagen oder in Fallen gefangen
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Wildschweinschwemme

»hausgemacht«? 
Seit Jahren ist in allen Zeitungen von einer »Wildschwein-

schwemme«, gar von einer »Wildschwein-Plage« zu lesen. Doch ob-
wohl in Deutschland so viele Wildschweine geschossen werden, wie
noch nie seit Beginn der Aufzeichnungen in den 30er Jahren des
vergangenen Jahrhunderts, steigt die Anzahl der Wildschweine
weiter. Ist die Lösung des »Wildschweinproblems«, noch mehr Tie-
re zu schießen? Oder ist gerade die intensive Jagd auf Wildschwei-
ne das Problem? Denn so paradox es klingen mag: Je mehr Jagd auf
Wildschweine gemacht wird, desto stärker vermehren sie sich. Auf
diesen Zusammenhang weisen immer mehr Wissenschaftler hin. 

Eine französische Langzeitstudie kommt zu dem Ergebnis:  
Starke Bejagung führt zu  einer deutlich höheren Fortpflanzung und
stimuliert die Fruchtbarkeit bei Wildschweinen. Die Wissen-
schaftler um Sabrina Servanty verglichen in einem Zeitraum von
22 Jahren die Vermehrung von Wildschweinen in einem Waldge-
biet im Departement Haute Marne, in dem sehr intensiv gejagt wird,
mit einem wenig bejagten Gebiet in den Pyrenäen. Das Ergebnis
wurde nun im renommierten Journal of Animal Ecology veröffent-
licht: Wenn hoher Jagddruck herrscht, ist die Fruchtbarkeit bei Wild-
schweinen wesentlich höher als in Gebieten, in denen kaum ge-
jagt wird. Weiterhin tritt bei intensiver Bejagung die Geschlechtsreife
deutlich früher - vor Ende des ersten Lebensjahres - ein, so dass be-
reits Frischlingsbachen trächtig werden. Auch das Durchschnitts-

gewicht der erstmalig fruchtbaren Wildschweine ist bei hohem Jagd-
druck geringer. In Gebieten, in denen wenig Jäger unterwegs sind,
ist die Vermehrung der Wildschweine deutlich geringer, die Ge-
schlechtsreife bei den Bachen tritt später und erst bei einem 
höheren Durchschnittsgewicht ein. (Vgl. Servanty et alii, Journal of 
Animal Ecology, 2009) Mit dieser Studie ist bewiesen, dass die 
starke Vermehrung bei Wildschweinen nicht auf nur vom Futter-
angebot abhängt, sondern auch von der intensiven Bejagung.

»Die Nachwuchsschwemme ist hausgemacht«, sagte Norbert
Happ, der bekannteste Schwarzwildkenner in Deutschland bereits
2002. Die von ihm festgestellte „ungeheure Zunahme der Schwarz-
wildstrecke in Deutschland“ führt er auf das Verhalten der Jäger zu-
rück, wenn er schreibt: »Ungeordnete Sozialverhältnisse im Schwarz-
wildbestand mit unkoordiniertem Frischen und Rauschen und un-
kontrollierbarer Kindervermehrung sind ausschließlich der Jagd-
ausübung anzulasten.« (Beitrag in »Wild und Hund« 23/2002)

Hinzu kommt, dass die Jäger tonnenweise Futter in den Wald kar-
ren. Der NABU-Jagdexperte Michael Hug kritisierte bereits vor 10
Jahren, dass Wildschweine »gemästet werden wie ein Hausschwein«.
(Reform der Jagd, NABU 2002) Die Wildforschungsstelle Aulen-
dorf ermittelte, dass allein in Baden-Württembergs jährlich 4000
Tonnen Mais als »Kirrung« ausgebracht werden - das sind für ein
erlegtes Wildschwein im Schnitt etwa 100 Kilo (!) Mais. Hinzu
kommt die massenhafte Fütterung mit Kraftfutter im Winter.
Selbstverständlich sind die Jäger dann gerne bereit, diese (jäger-
gemachte) Vermehrung wieder zu bekämpfen...

Eine Studie beweist: In Gebieten, in denen wenig Jäger
unterwegs sind, ist die Vermehrung der Wildschweine
deutlich geringer, und die Geschlechtsreife bei den
Bachen tritt später ein.
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Fressen Rehe den Wald auf?

Wenn die Jäger ihr blutiges Hobby in der Öffentlichkeit recht-
fertigen möchten, malen sie Schreckensszenarien von Waldschä-
den durch »Wildverbiss«. Seltsamerweise tauchen Rehe und Hir-
sche im Waldschadenbericht der Bundesregierung überhaupt nicht
auf - als Ursache für Waldschäden werden statt dessen die Luft-
verschmutzung und saure Böden durch die hohen Nitratwerte, ver-
ursacht von der industriellen Landwirtschaft und Massentierhal-
tung (Ammoniak-Emissionen), genannt.

Stimmt es also, dass Jäger den Wald vor den Rehen schützen müs-
sen? Nein, denn Jagd provoziert ganz im Gegenteil vielfach Wild-
schäden. Rehe sind von ihrer Natur her Bewohner von Wiesen und
dem Waldrand. Erst die Jagd treibt die Tiere in den Wald hinein,
wo sie dann keine - für sie lebenswichtigen - Gräser und Kräuter
finden und ihnen nichts anderes bleibt, als an Knospen zu knab-
bern. Durch die Jagd werden die Tiere unnötig aufgescheucht, was
ihren Nahrungsbedarf und damit die Fraßschäden oft weiter erhöht. 

Der Zoologe Prof. Dr. Reichholf weist darauf hin, dass der hohe
Jagddruck Flexibilität, Mobilität und Scheuheit der Rehe erhöht:
»Ein anhaltend hoher Jagddruck von rund einer Million abge-
schossener Rehe pro Jahr hat den Bestand nicht auf gewünschte
Höhe reguliert, sondern auf hohem Niveau hoch produktiv ge-
halten.« (Rabenschwarze Intelligenz - Was wir von Krähen lernen kön-
nen, 2009)

Das verbreitete Argument, Wildtiere verursachten erhebliche
Schäden, dient nur als Vorwand der Jäger, längere Jagdzeiten oder
höhere Abschussquoten durchzusetzen. Oft sind die von Jägern ver-
ursachten Personen- und Sachschäden höher als der landwirt-
schaftliche Schaden durch Wildtiere. 

Wie das Standardwerk Vom Widersinn der Jagd des Zoologen Prof.
Carlo Consiglio nachweist, sind Verbissschäden in den meisten Fäl-
len minimal und betreffen meist deutlich weniger als 2% an Pflan-
zen bzw. des Holzertrags. Zudem können Schonungen und Jung-
waldanpflanzungen z.B. durch Schutzzäune oder Netze vor Verbiss
geschützt werden. 

Außerdem: In unbejagten Gebieten Europas, wie beispielsweise
im Schweizer Nationalpark (seit fast 100 Jahren jagdfrei), nimmt
die Größe des Waldes ständig zu!

Aufschlussreiche Studien: 

Waldverjüngung durch Hirsche

Hirsche tragen zur Verjüngung des Waldes und zur Artenviel-
falt bei. Auf Wildwechseln wachsen nämlich um ein Vielfaches
mehr Baum-Keimlinge. Dies ist das Ergebnis zweier  Studien der
Eidgenössischen Forschungsanstalt für Wald, Schnee und Landschaft,
Birmensdorf hin, die beide im Nationalpark Schweiz durchgeführt
wurden.

Über eine Million Rehe erschießen Jäger Jahr für Jahr
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DVD-TIPP: Das Leben im Wald 

und der Krieg gegen die Tiere
Die TV-Dokumentation »Brenn-

punkt Erde: Leben im Wald und der
Krieg gegen die Tiere« zeigt die
Schönheit des Waldes und seiner Be-
wohner, der wild lebenden Tiere -
aber auch die Verfolgung, den Krieg
der Jäger gegen unsere Mitgeschöpfe. 
Obwohl unsere Restwälder meist leider nur

noch reine Nutzwälder sind, bieten sie doch
Rück zugs möglich keiten für viele Tiere. 

Doch eine kleine Minderheit von 0,4 Pro-
zent der Bevölkerung macht Jagd auf wild le-
bende Tiere. Sozialstrukturen werden zer-
sprengt, Jungtiere zu Waisen, angeschossene
Tiere flüchten panisch und leiden oft größte
Qualen. Für die Tiere, die eigentlich unsere
Mitgeschöpfe sind, herrscht somit Krieg in
Wald und Flur. Doch: Haben Tiere nicht das
gleiche Recht auf Leben wie wir? 

TV-Dokumentation, Laufzeit 45 min. 
DVD € 9,80 Brennglas-Shop, S. 63

Studie 1: Artenvielfalt nimmt zu

»Die erste Studie betrifft `Huftiere und Vegetation im Schwei-
zerischen Nationalpark von 1917 bis 1997 bzw. Einfluss des Wil-
des auf die botanische Vielfalt der subalpinen Weiden.´ Sie
kommt zu folgendem Ergebnis:
Obwohl seit Anfang des Jahrhunderts eine starke Zunahme der

Hirschpopulation festzustellen ist, würde heute die Futtermenge
im Nationalpark theoretisch sogar für das Fünf- bis Zehnfache des
heutigen Wildbestands ausreichen. Auf durch das Wild intensiv
genutzten Dauerkurzweiden haben die Pflanzenarten in den be-
obachteten 50 bis 80 Jahren stark zugenommen. Dagegen hat auf
Weiden, die extensiv beäst wurden, die Artenvielfalt abgenom-
men. Trotz steigender Rothirschdichte durch das Jagdverbot
wuchs die frühere, einzig von Hirschen und Murmeltieren ge-
schaffene Schadensfläche zwischen 1955 und 1975 wieder voll-
ständig zu.«

Studie 2: Dreißigmal mehr Baumkeimlinge auf Wildwechseln

»Die zweite Studie über die `Bedeutung von Huftieren für den
Lebensraum des Nationalparks bzw. zum Nahrungsangebot und
zur Waldverjüngung´ zeigt, dass trotz angewachsener Hirschpo-
pulation die Anzahl der Bäume pro 100m² und der dem Verbiss
entwachsenen über 150 cm hohen Bäume stark zugenommen hat.
Auf den aktuell benutzten Wildwechseln wurden pro Quadrat-
meter ca. achtmal mehr Keimlinge gefunden als auf verlassenen
Wechseln, und rund dreißigmal mehr als außerhalb von Wild-
wechseln. Die Verjüngung und die Ausbreitung des Waldes schei-
nen also durch die heutige Hirschdichte eher gefördert als behindert
zu werden. Dies bestätigen auch Vergleiche mit alten Luftbildern
und Langzeituntersuchungen auf Dauerbeobachtungsflächen. Die-
se zeigen, dass der Wald trotz der relativ hohen Hirschdichte wäh-
rend der letzten Jahrzehnte an verschiedenen Stellen sogar er-
folgreich auf die ehemaligen Weiden hinaus vorgedrungen ist.«
(Quelle: Dr. Hans Hertel, Über Sinn und Unsinn des Jagens. In:

The Journal of Natural Science 5/2000)

Wissenschaftler: Ohne Jagd finden 

Natur und Tiere ins Gleichgewicht

Prof. Carlo Consiglio wies in seiner wissenschaftlichen Publi-
kation Vom Widersinn der Jagd (2001) nach, dass es nicht die ge-
ringste wissenschaftliche Rechtfertigung für die Jagd gibt. Auf  300
Seiten mit vielen Tabellen, Schaubildern und Erklärungen wider-
legt der Biologe die Sachzwänge, mit denen Jäger und ihre Funk-
tionäre ihr Tun und Handeln zu legitimieren versuchen. 

Immer mehr Biologen gelangen zu der wissenschaftlich unter-
mauerten Ansicht, dass die Tiere ihre Populationsdichte am bes -
ten selbst regeln und Überpopulationen vor allem dadurch ent-
stehen, weil bestimmte Tierarten wie Rehe und Hirsche von den
Jägern durch Fütterung besonders gefördert werden. 

Prof. Dr. Reichholf weist in einem SPIEGEL-Interview darauf
hin, dass die Jäger die für den Abschuss attraktiven Wildbestände
durch Fütterung künstlich hochhalten: »Während wenige Arten
gepäppelt werden, wird das Raubwild viel zu stark dezimiert...«
Ohne Bejagung würden die Tierbestände auf ein natürliches Maß
zurückgehen, und seltenere Arten wie der Feldhase würden pro-
fitieren. Und: »Das Wild würde in jagdfreien Zonen weniger scheu
werden. Die Menschen könnten wieder aus der Nähe unsere hei-
mische Tierwelt bestaunen.« (SPIEGEL 27/2012)

Auch der Zoologe Ragnar Kinzelbach von der Universität Ro-
stock, ist überzeugt: »Die Jagd ist überflüssig. Wenn man sie ein-
stellt, regulieren sich die Bestände von allein.« (SZ, 28.01.2009)

Feldstudien von Ökologen ergaben, dass die Tiere über einen
inneren Mechanismus zur Regulierung des Populationswachs-
tums verfügen: Die Regulation der Wildtierbestände erfolgt nicht
durch die Jagd. Droht Überbevölkerung, wird die Geburtenrate
gesenkt. Auch dort, wo in Europa die Jagd verboten wurde, wie
z.B. in den ausgedehnten italienischen Nationalparks, im Schwei-
zer Nationalpark oder auf der griechischen Insel Tilos, werden kei-
ne übermäßigen Wildtierbestände festgestellt. 
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